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Die Schlacht bei 
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m 15. Juli dieſes Jahres jährt fi) zum fünf- 

hundertſten Male der Tag, an dem das Heer 
des Deutſchen Ordens bei Tannenberg von der ver= 
einigten Macht der Polen und Litauer geſchlagen 
wurde. Wit Eifer ſchicken die heutigen Polen ſich an, 
feſtliche Erinnerungsfeiern an den ſeltenen Sieg zu 
begehen. Um ſo mehr haben auch wir Deutſche Grund 
dieſen Gedenktag nicht unbeachtet vorübergehen zu 
laſſen. Wer ſeines Wertes ſich bewußt iſt, braucht 
fid) vergangnen Unglücks nicht zu fhamen. Wenn 
wir in dieſem Sinne Urſachen, Verlauf und Folgen 
jenes verhängnisvollen Ereigniſſes ſachlich und 
leidenſchaftlos uns ins Gedächtnis rufen, erweiſen 
wir dem Deutſchtum und uns ſelbſt den beſten Dienſt. 


Schlobitten, 
im Mai 1910. Dr. C. Krollmann. 
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Erſtes Kapitel. Die Arſachen des Krieges. 


Die Eroberung Preußens durch die Ritter des Deutſchen 
Hauſes von St. Marien zu Jeruſalem war keineswegs ein auf 
ſich allein beruhender Vorgang, ſondern ſtand zeitlich und ur- 
ſächlich im engſten Zuſammenhange mit dem allgemeinen Vor⸗ 
dringen der Deutſchen nach Oſten. Als der Deutſche Orden im 
Jahre 1230 auf Wunſch des Herzogs Konrad den Schutz der 
polniſchen Herzogtümer Kujavien und Maſovien gegen die 
heidniſchen Preußen übernahm, war die Eindeutſchung und 
politiſche Angliederung der ſlaviſchen Länder Schleſien und 
Pommern noch im vollen Gange, und mit beharrlicher Kraft 
ſchoben die askaniſchen Markgrafen von Brandenburg auch 
öſtlich der Oder die Grenzen ihrer Herrſchaft vor, auf Koſten 
des großpolniſchen Reiches. Ein Strom von deutſchen Ein— 
wanderern und damit auch deutſcher Kultur, ergoß ſich über 
die polniſchen Lande, ſchuf deutſche Städte und Dörfer inmitten 
der ſlaviſchen Bevölkerung. Gleichzeitig unternahm der nieder- 
ſächſiſche Kaufmann von der See aus die Erſchließung, Er: 
oberung und Beſiedlung der Küſtenlande von Pommern bis 
zum Finniſchen Meerbuſen. Beide, die geiſtlichen Ordensritter 
und die hanſiſchen Kaufleute fanden ſich in Preußen, Kurland 
und Livland zu gemeinſamem Wirken zuſammen. 

Den erbetenen und gewährten Schutz gegen ihre preußiſchen 
Bedränger hatten die Polen durch Opfer an Beſitz und An⸗ 
ſprüchen erkaufen müſſen. Der Orden bedurfte einer geſicherten 
Baſis für ſeinen Eroberungskampf, ſo wurde das Kulmerland 
und Teile Kujaviens Eigentum der Ritter. Kaiſerliche Be— 
ſtätigung und Verleihung des Erwerbs kennzeichneten ihn als 
eine deutſche Angelegenheit. Im Laufe der Ueberwältigung 
Preußens kamen hierzu noch verſchiedene andere kleine Land— 
ſchaften, wie die Löbau und Saſſen, worauf die Polen Anſprüche 
zu haben glaubten. 

Das Eroberungswerk des Ordens zu ſtören unternahm, in 
inſtinktiver Furcht vor mächtiger deutſcher Nachbarſchaft, der 
Herzog Swantopolk von Oſtpommern oder Pomerellen, deſſen 
Herrſchaftsgebiet im Oſten nur durch die Weichſel vom Kulmer⸗ 
lande und den zuerſt eroberten preußiſchen Gauen getrennt war. 
Seine gefährliche, aber glücklich zurückgewieſene Einmiſchung in 
den großen Aufſtand der Preußen mußte der Ordensleitung die 


5 


Ueberzeugung geben, daß für den Beſtand ihrer Schöpfung die 
Herrſchaft über den Unterlauf der Weichſel von größeſter 
Wichtigkeit, von unverkennbarer Notwendigkeit war. Mit 
zähem Nachdruck ſtrebte ſeitdem ihre Politik dahin, ſich 
derſelben dauernd zu verſichern. Mit kluger Benutzung der 
Uneinigkeit unter den Erben Swantopolks faßten die Ritter 
auch auf dem weſtlichen Ufer der Weichſel feſten Fuß. Gleich— 
zeitig erreichte von Weſten her die Woge deutſcher Einwanderung 
auch Pomerellen, deutſche Stadtgemeinden entſtanden, ver⸗ 
breiteten deutſche Kultur und ebneten dem politiſchen Einfluſſe 
des Mutterlandes den Boden. Schon 1269 erkannte Herzog 
Meſtwin II. die Markgrafen von Brandenburg als Lehnsherren 
an. Nach feinem Tode, mit ihm ftarb das pomerelliſche Fürſten— 
haus aus, gerieten die Askanier wegen ſeiner Hinterlaſſenſchaft 
mit den polniſchen Piaſten in Streit, dem der König Przemis⸗ 
law nach kurzer Regierung zum Opfer fiel. Nach langen 
Kämpfen wurde Herzog Wladislaw Lokietek von Kujavien 
König von Polen und verſuchte ſich auch in Pomerellen zu 
behaupten. Von den Askaniern bedrängt, riefen feine Heer- 
führer den Orden zu Hilfe. Die Deutſchen Ritter zwangen zwar 
die brandenburgiſchen Truppen zur Aufhebung der Belagerung 
der Burg zu Danzig, bemächtigten ſich dann aber ſelbſt nicht nur 
Danzigs, ſondern auch der Städte Dirſchau und Schwetz, und 
verſtändigten ſich, nachdem die Polen gänzlich aus dem Lande 
vertrieben waren, mit dem Markgrafen Woldemar durch ein 
friedliches Übereinkommen. Nur einige weſtliche Gebiete Pome⸗ 
rellens blieben den Brandenburgern, das Hauptland mit dem 
Unterlaufe der Weichſel und dem wichtigen Emporium Danzig 
traten ſie dem Orden gegen eine bare Entſchädigung förmlich ab. 
(Vertrag zu Soldin 1309.) Dieſer Vertrag erhielt ſeine feierliche 
Beſtätigung durch den Deutſchen Kaiſer (1310). Man betrachtete 
alſo auch dieſe Erwerbung des Ordens als eine Sache des Reichs. 

Die Polen haben den Verluſt Pomerellens nie ver⸗ 
ſchmerzt, denn in den machtvollen Händen des Ordens ver⸗ 
ſchloß ihnen dies Land den Zugang zur Oſtſee. Wladislaw 
Lokietek hat noch nach 17 Jahren deswegen einen langen und 
ſchweren Krieg mit dem Orden begonnen, und erſt ſein Sohn 
und Nachfolger, Kaſimir der Große, hat ſich dazu verſtanden, im 
Frieden von Kaliſch (1343) den Orden als rechtmäßigen Beſitzer 
von Pomerellen und Kulmerland — denn auch dieſe freiwillige 
Abtretung machten die Polen nachträglich ſtreitig — endgültig 
anzuerkennen. Trotzdem führte die Herrſchaft der letzten beiden 
piaſtiſchen Könige Wladislaw und Kaſimir eine bedenkliche 
Verſchiebung zwiſchen Polentum und Deutſchtum zugunſten des 
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erjteren herbei. Die Einigung des polniſchen Reiches, die fie 
durchführten, erfolgte auf Koſten der deutſchen Kulturelemente 
in Polen, die ſich erfolglos dagegen geſtemmt hatten, und gleich⸗ 
zeitig traf die deutſchen Oſtmarken das Verhängnis, daß die 
brandenburgiſchen Askanier mitten im erfolgreichſten Wirken 
einer nach dem andern von einem unerbittlichen Schickſal dahin⸗ 
gerafft wurden. Der Streit um ihr Erbe, die unglückliche Hand 
der Wittelsbacher, die hier wie überall durch die gehäſſige Ein⸗ 
e des Papſtes gehemmt wurde, lähmten das Deutſch⸗ 
tum in den brandenburgiſchen Marken, führten zu bedenklicher 
Minderung des Einfluſſes und ſelbſt zu Landverluſten gegen⸗ 
über Pommern und Polen. Letzteres dagegen gewann durch 
ſeinen tatkräftigen König, der die Kräfte ſeines Volkes und 
Landes zuſammenzufaſſen verſtand, nach Preisgabe der nicht zu 
verwirklichenden Anſprüche gegen den Orden Erſatz nach Oſten 
und Süden in gewaltigen Eroberungen auf Koſten der durch 
die Tartaren geſchwächten ruſſiſchen Teilfürſtentümer. Indem 
ſich hier dem kriegeriſchen Adel Polens neue Quellen der Macht 
erſchloſſen, erfuhr das Nationalgefühl eine gewaltige Steige⸗ 
rung, die das alte Übergewicht der deutſchen Kultur empfindlich 
vermerkte und den Verluſt ehemals ſlaviſcher Gebiete, welche 
der Orden dem Deutſchtum gewonnen hatte, nicht in Vergeſſen⸗ 
heit geraten ließ. Je mehr aber der Ordensſtaat in Preußen 
aufblühte, je glänzender ſeine politiſche und kulturelle Be- 
deutung in der zweiten Hälfte des 14 Jahrhunderts ſich 
ſteigerte, deſto kräftiger wuchs bei den Polen die nationale Ab⸗ 
neigung gegen die Deutſchen heran. 

Ausgeſprochen feindſelige Geſinnung der polniſchen Mag⸗ 
naten gegen den Orden lenkte im Jahre 1386 die Königswahl 
auf einen geborenen Gegner desſelben, den Großfürſten Jagiello 
von Litauen, der nach Annahme des Chriſtenglaubens unter 
dem Namen Wladislaw den polniſchen Thron beſtieg. 

Seit einem Jahrhundert ſchon lag damals der Orden mit 
dem Volke der Litauer, den öſtlichen Grenznachbaren Preußens, 
in ununterbrochenem Kriege. Wenn er es einerſeits in ſeiner 
Eigenſchaft als „Vormauer der Chriſtenheit“ als ſeine Aufgabe 
anſah, dieſe Heiden zu bekämpfen, ſo verfolgte er dabei anderer⸗ 
ſeits auch ein durchaus praktiſches Ziel, den Gewinn der nörd⸗ 
lichſten Landſchaft Litauens, Samayten, die ſich wie ein 
trennender Keil bis hart an das Meer zwiſchen Preußen und 
die kurländiſchen und livländiſchen Ordensgebiete hineinſchob. 
Aber in dem langen und ſchweren Kampfe führte ein tat⸗ 
kräftiges Fürſtengeſchlecht das litauiſche Volk zu größerer Ein⸗ 
heit und dehnte, im Weſten zurückgewieſen, seno wie Polen 
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feine Macht nach Süden und Often aus. Endlich ſchien der 
Streit um die Oberherrſchaft unter den Enkeln des en main 
Gedimin von Litauen, Jagiello und Witowd, den Orden ſeinem 
Ziele näher zu bringen. Jagiello gelangte zwar nach langen 
wechſelvollen Kämpfen zur Großfürſtenwürde, als er aber auch 
die polniſche Königskrone annahm, fiel die große Mehrheit der 
Litauer, die in einer Verbindung beider Reiche eine Bedrohung 
ihrer eigenen Unabhängigkeit ſahen, wieder ſeinem Vetter 
Witowd zu. Dieſer erkannte ſchließlich zwar die Oberhoheit 
Jagiellos an, verſtand es aber trotzdem, die Selbſtändig— 
keit Litauens zu behaupten und ſeine Politik nach 
eigenem Ermeſſen zu leiten. Ein Streit mit Polen um 
podoliſche Beſitzungen veranlaßte ihn im Jahre 1398 Samayten 
an den Orden abzutreten, — dieſer lag damals ebenfalls mit 
dem Polenkönige wegen der Pfandſchaft des Landes Dobrzyn in 
Zwieſpalt — um ſich dadurch für den Notfall des Beiſtandes 
der Ritter zu verſichern. Dieſer Erfolg des Ordens war indeſſen 
keineswegs geſichert, denn Witowd betrachtete den Verzicht auf 
Samayten nicht als einen endgültigen, ſondern wartete nur auf 
die Gelegenheit, ſeine Anſprüche auf das hart umſtrittene Land 
wieder geltend zu machen; trotz aller Verträge fuhr er daher 
auch fort, den Widerſtand der Bevölkerung gegen die Ordens- 
herrſchaft offen und heimlich zu ſchüren und zu fördern. 
Während ſo einerſeits das geſpannte Verhältnis zwiſchen 
dem Deutſchen Orden und den Litauern auch fernerhin be⸗ 
ſtehen blieb, konnte andererſeits der Erwerb Samaytens 
nicht ohne Rückwirkung auf die preußiſch⸗polniſchen Beziehungen 
bleiben. Freundſchaftlich waren dieſelben feit dem Regierungs- 
antritt Jagiellos ohnehin niemals geweſen. Der Orden hatte 
die in der Berufung des Litauers auf den polniſchen Thron 
liegende Drohung ſehr wohl empfunden und arbeitete daher 
dem Anwachſen der polniſchen Macht überall mit Nachdruck 
entgegen. Die beſten Mittel dazu gewährte ihm ſeine aus der 
muſterhaften Verwaltung des ſchnell zu ungeahnter Blüte 
emporgeſtiegenen Preußenlandes entſpringende wirtſchaftliche 
Ueberlegenheit. Seine ſtets gefüllten Kaſſen befähigten ihn zu 
andauernden kleinen Erwerbungen an ſtrittigen Grenzen, zur 
Mehrung ſeines Einfluſſes in den maſoviſchen Teilfürſtentümern 
im Lande Dobrzyn uſw. durch Darlehen und Pfandſchaften, 
welche wichtige militäriſche Punkte in ſeine Hände brachten. 
Nun wurde der Orden im Jahre 1402 durch den König 
Sigismund von Ungarn, den Luxemburger, vor eine ſchwer— 
wiegende Entſcheidung geſtellt. Schon im Jahre 1388 hatten 
die Erben Kaiſer Karls IV., der bekanntlich die branden— 
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burgiſchen Lande von den Wittelsbachern an fein Haus gebracht 
hatte, die Neumark dem Orden zu Kauf oder Pfandſchaft an⸗ 
getragen. Damals hatte der Hochmeiſter dies Anerbieten vor— 
ſichtig abgelehnt. Jetzt bot Sigismund, durch ſeine ungariſchen 
Händel in unendliche Geldnot geſtürzt, wiederum die Neumark 
feil, aber nicht nur dem Orden, ſondern auch dem König 
Wladislaw von Polen. Durfte der Hochmeiſter, es war der 
friedliebende Konrad von Jungingen, zulaſſen, daß das deutſche 
Land in polniſche Hände kam? Es hieße ihm Empfindungen 
zuſchreiben, die ſeiner Zeit fremd waren, wollte man an⸗ 
nehmen, daß den Hochmeiſter der Gedanke beſtimmt hätte, durch 
den Verluſt der Neumark könnte das Deutſchtum an ſich ge— 
ſchädigt werden. Wohl aber hatte er die lebendige Empfindung, 
daß für den Orden eine unabſehbare Gefahr darin lag, wenn 
Polen, über deſſen feindſelige Geſinnung kein Zweifel beſtand, 
ſich jenes Landes bemächtigte. Denn im Beſitze der Neumark, 
und damit der wichtigſten Oderübergänge, war es jederzeit in 
der Lage, dem Orden die Verbindung mit dem Mutterlande, 
woher ihm immer noch ſtets neue Kräfte zuſtrömten, dauernd 
abzuſperren. Konrad von Jungingen griff daher zu und kaufte 
die Neumark um 60 000 fl. für den Orden. Nun war aber 
unter der Mißwirtſchaft der Wittelsbacher und Luxemburger 
das Deutſchtum in dieſem Lande in der Tat ſchon zurück— 
gegangen, manches Zubehör desſelben war in die Hände eigen— 
nütziger Vaſallen geraten, die, wie es je ihr privater Vorteil er— 
heiſchte, bald Polen, bald den Beſitzer der Neumark als ihren 
Oberherrn anerkannten. Hier griff der Hochmeiſter ſofort 
kräftig durch und brachte auch zweifelhaft gewordene Gebiete, 
wie z. B. die wichtigen Plätze Drieſen und Santok an ſich. Das 
konnte nicht geſchehen, ohne die Polen, namentlich den Adel, 
der fih fon große Hoffnungen auf den Erwerb der ganzen 
Neumark gemacht hatte, zu heftigſtem Widerſpruche zu reizen. 

Es kam noch hinzu, daß die Beſitznahme der Neumark durch 
den Orden das Königreich, namentlich aber die großpolniſchen 
Gebiete, auch wirtſchaftlich ſchwer zu ſchädigen drohte. Die 
Mündung der Weichſel, der Haupthandelsſtraße Großpolens, war 
nun ſchon ſeit faſt hundert Jahren in den Händen der Deutſchen 
Ritter, jetzt hatten ſie auch die Herrſchaft über die Mündungen 
der Warthe und der Netze, der beiden großen ſchiffbaren Neben- 
flüſſe der Oder, die den Verkehr nach Weſten vermittelten, an 
ſich geriſſen. Die den ſtreng monopoliſtiſchen Tendenzen der 
Zeit entſprechende Handelspolitik der blühenden preußiſchen 
Handelsſtädte, namentlich Thorns und Danzig, erwies ſich 
ſchon lange für Handel und Gewerbe Großpolens ſchier uner- 
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träglich. Auch mit dem kleinpolniſchen Krakau lebten die 
preußiſchen Städte faſt dauernd im Handelskriege. Wurde jene 
Politik auch auf die Neumark ausgedehnt, und das war ſicher 
zu erwarten, da die Ordensregierung immer bereit war, in 
dieſer Hinſicht den Wünſchen der großen Städte zu entſprechen, 
ſo war die wirtſchaftliche Einkreiſung Großpolens im Weſten 
ebenſo wie im Norden durchgeführt. Die polniſche Nation hätte 
ſich ſelbſt aufgegeben, wenn ſie nicht darnach geſtrebt hätte, ſich 
aus der immer weiter ſchreitenden Umklammerung durch den 
Ordensſtaat zu befreien. Der Orden andererſeits durfte nicht 
darauf verzichten, feine Verbindung mit dem Mutterlande auf- 
recht zu erhalten, wenn er ſeine bisherige Machtſtellung be⸗ 
haupten wollte. So wurde der Schacher, welchen König Sigis⸗ 
mund mit ſeinen Erblanden, den deutſchen Marken an der 
Oder, trieb, der Anlaß, der den Entſcheidungskampf zwiſchen 
Polen und dem Deutſchen Orden herbeiführen ſollte. 


Zweites Kapitel. Die Schlacht bei Tannenberg. 


Gemeinſamer Haß gegen den Deutſchen Orden und hier 
der Zorn wegen der Neumark, dort wegen Samayten, führte 
die beiden Vettern Wladislaw und Witowd und damit die 
beiden Reiche Polen und Litauen zu gemeinſchaftlichem 
Handeln zuſammen. Nicht als ob die Politik des Ordens ſo 
kurzſichtig geweſen wäre, die Gefahr eines ſolchen Zuſammen⸗ 
ſchluſſes nicht vorherzuſehen; er vollzog ſich aber mit einer Natur⸗ 
notwendigkeit, gegen die diplomatiſche Mittel machtlos waren. 
Freilich, das muß man geſtehen, die Diplomatie Polens erwies 
ſich feit bem Beginn des 15. Jahrhunderts derjenigen des Ordens 
in der Regel überlegen. Mit großem Geſchick hat König 
Wladislaw es auch vermieden, das Odium eines Angriffs⸗ 
krieges gegen den geiſtlichen Ritterorden, „die Vormauer der 
Chriſtenheit“ auf ſich zu laden. Im Jahre 1409 erregte der 
Großfürſt Witowd, der unzählige Verträge mit dem Orden ge- 
ſchloſſen, niemals aber einen ehrlich gehalten hat, wieder ein⸗ 
mal einen heftigen Aufſtand in dem erſt kürzlich beruhigten 
Samayten. Im Orden war man ſich völlig darüber klar, daß 
diesmal auch König Wladislaw von Polen ſeine Hand dabei 
im Spiele hatte. Man nötigte ihn daher zu offener Stellung⸗ 
nahme. Und als Wladislaw nun erklärte, daß ein Krieg des 
Ordens gegen Litauen auch für ihn den Kriegsfall bedeute, 
kam ihm der Hochmeiſter Ulrich von Jungingen zuvor und ließ 
ihm am 6. Auguſt 1409 den Krieg anſagen. Sehr mit Unrecht 
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hat man dem Hochmeiſter hieraus einen Vorwurf gemacht, als 
habe er aus Übermut und Kriegsluſt einen übereilten und ver⸗ 
derblichen Schritt getan. Wie die Dinge lagen, war es viel⸗ 
mehr durchaus brav und richtig gehandelt, wenn der Orden den 
unvermeidlichen Kampf ausfechten wollte, wo und wann es für 
ihn am vorteilhafteſten war. Darüber aber, daß der Krieg in 
Polen leichter und ſchneller zur Entſcheidung gebracht werden 
konnte, als in dem durch die jahrelangen Kriege verwüſteten 
und wenig bewohnten Samayten, war kein Zweifel. Freilich 
die Ausführung entſprach nicht dem kühnen Entſchluſſe. In 
der Weiſe des mittelalterlichen Fehdeweſens eröffneten die 
Ordenstruppen den Kampf durch Einfälle in Polen und ver⸗ 
wüſteten weithin die Grenzlandſchaften. Es wurde ihnen nicht 
ſchwer, Erfolge davonzutragen, da der König Wladislaw tat⸗ 
ſächlich noch nicht genügend auf den Krieg gerüſtet war. Aber 
auch als er im Herbſt mit bewaffneter Macht im Felde erſchien, 
verſtand der Hochmeiſter es nicht, eine Entſcheidung herbeizu⸗ 
führen. Schon jetzt ſcheint ſich der lähmende Einfluß einer 
Friedenspartei im Orden geltend gemacht zu haben. Man 
ſchloß am 8. Oktober einen langfriſtigen Waffenſtillſtand, 
während deſſen unter Vermittlung König Wenzels von Böhmen 
zwiſchen beiden Parteien verhandelt wurde. Ein Schiedsſpruch, 
den Wenzel im Februar 1410 fällte, war aber den Polen nicht 
annehmbar, und es blieb keinen Augenblick zweifelhaft, daß der 
Krieg nach Ablauf des Waffenſtillſtandes, am 24. Juni, wieder 
ausbrechen werde. 

Auf beiden Seiten wurde lebhaft gerüſtet. Der Hochmeiſter 
aber konnte ſich nicht entſchließen, wiederum die Offenſive zu er⸗ 
greifen, ſondern richtete ſeinen Kriegsplan dahin, den Angriff 
der Gegner, denn daß nunmehr auch Witowd auf dem Plane er- 
ſcheinen werde, ließ ſich unſchwer vorausſehen, geſtützt auf die 
feſten Burgen und Städte Preußens, in einer Verteidigungs⸗ 
ſtellung abzuwarten. Er ließ daher an den langgeſtreckten 
Grenzen des Ordensgebietes von der Warthe bis zur Memel die 
Burgen in Stand ſetzen und bemühte ſich ein Heer aufzubringen, 
mit dem er auch einem kraftvollen Angriffe der vereinigten 
Polen und Litauer Widerſtand leiſten zu können hoffen durfte. 
Außer den eigentlichen Ordenstruppen, dem Aufgebote des 
Landadels und der Freien ſowie der wehrpflichtigen Bürger 
aus den Städten, wurden, wie auch ſchon im Vorjahre, jedoch in 
noch größerem Umfange, Söldner in Pommern, Schleſien und 
im Reiche angeworben. Zum Sammelpunkt des Heeres war 
Schwetz beſtimmt, weil man den Angriff der Feinde von Grop- 
polen her erwartete und den von Deutſchland heranziehenden 
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Söldnern tejtlid der Weichſel die Hand bieten wollte. Abge⸗ 
ſehen von den Beſatzungen der Burgen mag das Heer, welches 
der Orden auf die Beine brachte, etwa 14000 bis 15 000 
Streiter umfaßt haben. Die ungeheuerlichen Zahlen, die durch 
die mittelalterlichen Chroniken überliefert ſind und noch bis 
in die neueſte Zeit in ſonſt ernſthaften Werken ſpuken, ſtehen 
in Widerſpruch mit allen realen Verhältniſſen im Ordens⸗ 
lande, mit der Stärke des Ordens ſelbſt, der Bevölkerungszahl 
Preußens und den Bedingungen, von denen im Mittelalter 
wie heute Aufſtellung, Unterhaltung und Verwendung eines 
Heeres abhängig waren. 

In Polen hatte der Verwüſtungszug des Ordens im Jahre 
1409 einen tiefgehenden Eindruck hinterlaſſen. König Wladis⸗ 
law fand daher bei ſeinen Untertanen ein ungewohntes Maß 
von Bereitwilligkeit und Eifer, als er zum neuen Kampfe 
rüſtete. Und er war entſchloſſen, diesmal ſein Land einem 
Einfalle des Ordensheeres nicht wieder auszuſetzen. Im Gegen⸗ 
teil, er gedachte ganz und gar andere Bahnen einzuſchlagen, als 
ſie ſonſt im mittelalterlichen Kriegsweſen üblich waren. Statt 
den Gegner durch Plackerei mit Raub und Brand, durch Weg⸗ 
nahme von Burgen und Städten, Überfälle und Hinterhalte 
im Kleinkriege mürbe zu machen und zur Nachgiebigkeit zu 
zwingen, entſchloß er ſich, ihn diesmal mit einem einzigen ge⸗ 
waltigen Stoße über den Haufen zu rennen und für immer 
unſchädlich zu machen, womöglich völlig zu vernichten. Das 
war ein wahrhaft großer Gedanke; es ijt gleichgültig, ob er dem 
Hirne Wladislaws ſelber entſprungen iſt oder aus ſeiner Um⸗ 
gebung ſtammte oder ob ihn der Großfürſt von Litauen zuerſt 
auf die Bahn brachte. Iſt es doch ſchon ein Großes, daß der 
König dieſen Gedanken vollkommen begriff, mit Nachdruck vor⸗ 
bereitete und mit höchſter Folgerichtigkeit ins Werk ſetzte. Es 
iſt nichts verkehrter, als ſich den König Wladislaw als einen 
bigotten, ſalbadernden, nicht übermäßig mutigen und ſchon 
etwas altersſchwachen Greis vorzuſtellen, der eigentlich nur 
ganz zufällig die Schlacht bei Tannenberg gewonnen habe. 
Dieſe ſchiefe Auffaſſung, die durch Voigts Darſtellung hervor⸗ 
gerufen wird, hat ſelbſt den Geſchichtsſchreiber Polens, Jacob 
Caro, noch beeinflußt, der ſich zwar darüber klar iſt, daß die 
Gegner des Ordens „mit beiſpielloſer Beſonnenheit, Plan⸗ 
mäßigkeit und Machtkonzentration auftraten“, dem Könige 
aber doch eine planloſe Friedfertigkeit und faſt gänzlich paſſive 
Rolle zuſchreibt. Die gerühmten Eigenſchaften aber pflegt man 
in der Regel doch eher bei hervorragenden Perſönlichkeiten zu 
finden, als bei den meiſtens in ganz anderen Bahnen fic) be- 


12 


wegenden Magnatenverſammlungen des zügelloſen polnifden 
Kriegsadels. Wir werden uns daran gewöhnen müſſen, un⸗ 
parteiiſch zu urteilen und in Wladislaw einen geſchickten Diplo- 
maten und tatkräftigen Feldherrn zu erkennen, dem der Orden 
trotz aller unbeſtrittenen Ritterlichkeit Ulrichs von Jungingen 
keinen gleichwertigen Gegner gegenüberzuſtellen hatte; dagegen 
hatten auch die Litauer das Glück, an ihrer Spitze einen Fürſten 
zu ſehen, deſſen Mut, Tatkraft und Klugheit weit über das ge- 
wöhnliche Maß hervorragten. 

Man kann ſich die Schwierigkeiten gar nicht groß genug 
vorſtellen, die überwunden werden mußten, um ein Heer von 
der Größe, wie es dem Plane Wladislaws entſprach, im mittel- 
alterlichen Polen auf die Beine zu bringen, zu verſammeln, zu 
unterhalten. Die Streitkräfte, welche das Aufgebot in dem 
eigentlichen Polen ergab, waren bei weitem nicht ausreichend. 
Der König hatte aber nicht nur die Herzöge von Maſovien für 
diesmal zur Teilnahme am Kriege gewonnen, ſondern auch aus 
den ruſſiſchen Ländern und ſogar aus der Moldau, Walachei 
und Beſſarabien bedeutende Hilfstruppen herangezogen. Außer⸗ 
dem aber warb auch er, ebenſo wie der Orden, zahlreiche 
Söldner an, meiſtens Leute ſlaviſcher Nationalität aus 
Böhmen und Mähren. Ebenſo verſtärkte Witowd ſeine 
litauiſchen Scharen durch heidniſche Samayten und ſchismatiſche 
Ruſſen, ſelbſt eine größere Anzahl Tataren ſollen als Ver⸗ 
bündete ihm zugezogen ſein. Die Zahlenangaben der Chroniſten 
über das vereinigte polniſch⸗litauiſche Heer find noch über⸗ 
triebener als diejenigen über die Streitkräfte des Ordens. Daß 
die Polen und Litauer bei Tannenberg bedeutend zahlreicher 
waren als die Deutſchen, geſteht aber ſelbſt der Pole Dlugoß 
zu. Wir werden wohl nicht fehl gehen, wenn wir bei vor⸗ 
ſichtiger Schätzung die Menge der polniſchen Streiter, welche 
ins Gefecht kamen, auf rund 20 000 veranſchlagen, für mittel- 
alterliche Verhältniſſe ein außerordentlich großes Heer. Mit 
welcher Umſicht die Aufbringung dieſer Truppenmaſſe betrieben 
und alle Einzelheiten geordnet waren, geht daraus hervor, daß 
König Wladislaw pünktlich am 24. Juni, dem Tage des Ab⸗ 
laufs des Waffenſtillſtands, mit den aus Kleinpolen und den 
Nachbargebieten Aufgebotenen und den geworbenen Söldnern 
bei Wolborz, unweit von Petrikau, bereit ſtand. Von Weſten 
her waren die Großpolen im Anmarſch, von Oſten die Scharen 
Witowds, und nördlich ſtanden die Maſovier bereit. Wenn 
der König ja noch die Sorge gehegt hatte, ein zeitiger Angriff 
des Ordens könne die Vereinigung mit ſeinen Verbündeten 
verhindern oder wenigſtens erſchweren, ſo wurde er deren über⸗ 
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hoben durch eine ungariſche Geſandtſchaft, die nach natürlich 
nutzloſen neuen Vermittlungsverſuchen mit Vorwiſſen des 
Hochmeiſters eine Verlängerung des Waffenſtillſtands um 
10 Tage anbot. Nun war die Vereinigung der Verbündeten 
geſichert. Der König marſchierte ſofort nordwärts und er⸗ 
reichte nach vier Tagen die Weichſel bei dem Kloſter Czerwinsk, 
wo er ſich mit den Großpolen vereinigte und am nächſten Tage 
den Fluß überſchritt, auf einer Brücke, die durch ihre ſorgfältige 
und bequeme Anlage das Staunen der Zeitgenoſſen hervorrief. 
Am nördlichen Ufer der Weichſel konnte er bereits am 30. Juni 
dem Großfürſten von Litauen die Hand reichen, der ſein Heer 
längs dem Narew herangeführt hatte. 

Die Nachricht von der Vereinigung der Polen und Litauer 
überraſchte den Hochmeiſter; ſowohl Wladislaw als auch 
Witowd hatten ihre Vorbereitungen ſo ſorgfältig verſchleiert, 
daß keine Kunde von ihren Abſichten nach Preußen gedrungen 
war, erſt die ungariſchen Geſandten brachten den Ordensherren 
beſtimmte Nachricht. Wenn nun auch der Späherdienſt des 
Ordens diesmal verſagt hatte, ſo iſt doch die Schlagfertigkeit 
ſeiner Truppen nicht zu unterſchätzen, denn in wenigen Tagen 
gelang es dem Hochmeiſter, dieſelben von Schwetz und von 
Marienburg her zur Verteidigung der Südgrenze des Kulmer— 
landes bei Kauernick an der Drewenz zu konzentrieren. Denn 
das lag auf der Hand, ein feindliches Heer, das bei Czerwinsk 
die Weichſel überſchritten hatte, konnte keine andere Abſicht 
haben, als geradewegs in nördlicher Richtung durch das 
Kulmerland auf die Marienburg ſelbſt loszugehen; um ihm 
mit Erfolg dieſen Weg zu verlegen, bot ſich der Ordensleitung 
kein beſſeres Mittel, als die energiſche Verteidigung der 
Drewenzlinie. Die pi Übergänge über dieſen Fluß 
waren größtenteils durch feſte Burgen oder Städte gedeckt, 
die wenigen andern ließen ſich unſchwer befeſtigen und mit den 
Feldtruppen verteidigen. Falls aber der Gegner nach Nord⸗ 
oſten abbiegen wollte, bot wieder ein Nebenfluß der Drewenz, 
die Welle, mit breiten, ſumpfigen Wieſentälern, ein ſchwer zu 
überwindendes Hindernis für einen ſo großen Heereskörper. 
Der Hochmeiſter ließ den Flußübergang bei Kauernick ſtark 
befeſtigen und erwartete hier den Anmarſch der Feinde. 

König Wladislaw war in der Tat von Czerwinsk nach 
kurzem Aufenthalt nordweſtwärts gerückt, und ſtrebte der 
preußiſchen Grenze zu. Auf dem Marſche näherten ſich ihm 
noch einmal die ungariſchen Geſandten und machten Vermitt⸗ 
lungsvorſchläge, die ſelbſtverſtändlich zurückgewieſen wurden. 
Hierauf übergaben ſie die Kriegserklärung König Sigismunds. 


14 


der dem Orden, falls er angegriffen würde, feine Hilfe zugejagt 
hatte. Das kam den Polen weder unerwartet, nod) war es von 
irgendwelchem Einfluſſe auf den Gang ihrer Operationen, denn 
einen ernſthaften Angriff Sigismunds brauchte man nach Lage 
der Dinge in Ungarn nicht zu fürchten, und gegen bloße Demon= 
ſtrationen mit Einfällen an der Südgrenze waren bereits vor: 
ſorgliche Maßregeln getroffen. 

Am 9. Juli überſchritt das polniſch-litauiſche Heer die 
Grenze des Ordensſtaates in der Nähe von Lautenburg, das 
drei Meilen ſüdöſtlich von Kauernick liegt. Es geſchah mit 
allem kriegeriſchen Pomp unter Entfaltung der Banner und 
Fahnen, und der König ernannte bei dieſer Gelegenheit den 
Schwertträger von Krakau, Zyndram von Maskowicze zum 
Feldherrn der eigentlich polniſchen Truppen. Erſt am Tage 
vorher hatten die beiden Herzöge von Maſovien und alle 
fremden Herren und Ritter, die ſich dem Könige angeſchloſſen 
hatten, dem Hochmeiſter ihre Abſagebriefe geſchickt. Über 
Lautenburg rückten einzelne Abteilungen des polniſchen Heeres 
noch etwa eine Meile nordweſtlich in der Richtung auf Kauer- 
nick, wohl um zu verſuchen, ob man den Gegner nicht vielleicht 
aus ſeiner feſten Stellung herauslocken könne. Als dieſer ſich 
aber nicht rührte, entſchloß ſich der König, die Drewenzpaſſage 
aufzugeben, wandte ſich ſofort öſtlich und erreichte nach einem 
außerordentlich langen und beſchwerlichen Tagemarſche die 
Gegend von Soldau. Dieſe Rechtsſchwenkung erfolgte nicht, 
weil man die Feinde täuſchen wollte, ſondern weil eben das 
unpaſſierbare Tal der Welle eine nordöſtliche Marſchrichtung, 
die ſonſt geeigneter geweſen wäre, um die Drewenzquellen zu 
umgehen, nicht zuließ. Man bediente ſich in ausgiebigſter Weiſe 
preußiſcher Führer, die ſeit dem Winter bereits in polniſchen 
Dienſten waren und die Heeresleitung natürlich auch über die 
brauchbarſten Wege nach Marienburg, in das Herz der Gegner, 
unterrichtet hatten. Wiederum ein Beweis für die ſorgfältige 
Vorbereitung des Krieges. 

Wenn nun auch die Ordensleitung lange nicht in dem 
Maße über den Gegner unterrichtet war, wie dieſer über ihre 
Stellung, jo darf man fie doch nicht mit den polniſchen Chro- 
niſten und ihren Nachbetern für ſo töricht halten, daß ſie jene 
Schwenkung des königlichen Heeres für einen fluchtartigen Ab⸗ 
zug angeſehen hätte. Im Gegenteil, der Hochmeiſter durch— 
ſchaute ſofort den Plan des Königs und bewegte auch ſein Heer, 
wenn auch zunächſt langſamer, da er ſich auf der inneren Linie 
befand, nach Oſten, um abermals dem Feinde, ſobald er ſich, 
wie zu erwarten war, wieder nach Norden wandte, den Weg zu 
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verlegen. In der Tat marſchierte der König am 13. Juli von 
Soldau ſtracks nordwärts auf Gilgenburg und bezog am Nach⸗ 
mittage wenige Kilometer ſüdlich davon das Lager. Gegen 
Abend erſtürmten die Polen, wie Dlugoß behauptet, gegen den 
Willen des Königs, die Stadt, die angefüllt war von dem Land⸗ 
volke der Umgebung, das mit Hab und Gut hinter den feſten 
Mauern Zuflucht geſucht hatte. Die Deutſchen ſetzten ſich herz⸗ 
haft zur Wehr, aber die ungeheure Menge der Feinde über⸗ 
flutete bald Gräben und Mauern. Mit entſetzlicher Roheit 
hauſten die Polen unter der unglücklichen Bevölkerung, niemand 
wurde geſchont, Männer, Weiber und Kinder teufliſch Hinge- 
ſchlachtet. Selbſtverſtändlich ging auch die ganze Stadt, nach⸗ 
dem ſie rein ausgeplündert war, in Flammen auf. 
Merkwürdiger Weiſe erreichte die Kunde von dieſen 
Greueln das Ordensheer, deſſen Hauptquartier ſich in Löbau 
befand, erſt am nächſten Abend. Man kann ſich eine ſolche Ver⸗ 
zögerung nur dadurch erklären, daß die leichten Reitervölker, 
aus denen ſich die Bundesgenoſſenſchaft der Polen und Litauer 
zum großen Teil zuſammenſetzte, ſo dicht die Gegend durch— 
ſchwärmten, daß die wenigen Flüchtlinge aus Gilgenburg nur 
mit unſäglicher Mühe einen Weg nach Löbau zu finden ver⸗ 
mochten. Der Zorn des ganzen deutſchen Heeres über das ent— 
ſetzliche Schickſal Gilgenburgs war groß, und der Hochmeiſter 
fand allgemeinen Beifall, als er ſeinen Entſchluß verkündete, 
bei Morgengrauen einen Gewaltmarſch anzutreten, um dem 
Feinde den Weg nach Norden zu verlegen und weitere Ver— 
wüſtungen der preußiſchen Lande unmöglich zu machen. Frei⸗ 
lich, die Umſtände geſtalteten ſich nicht gerade günſtig. Die 
vorhergehenden Tage hatten Mann und Roß durch drückendſte 
Hitze ermüdet, in der Nacht fegte ein wilder Gewitterſturm 
über das Lager und raubte den Truppen den Schlaf, ohne 
aber die erſehnte Abkühlung zu bringen. Infolge des Un⸗ 
wetters war man auch genötigt nüchtern, ohne gefrühſtückt und 
gefüttert zu haben, aufzubrechen. Der Marſch ging in ziemlich 
gerader Richtung nach Oſten, alſo immer gegen die Sonne, 
indem man die Kernsdorfer Höhen links liegen ließ, auf 
Seemen zu, wo ſich ein ſchwieriges Defilee befand, das von dem 
großen Damrauſee und dem damit durch das Semnitzfließ 
verbundenen nördlicher liegenden Dombrowoſee gebildet 
wurde. Da Seemen nicht mehr als 44 Kilometer von Gilgen⸗ 
burg entfernt iſt, nimmt es eigentlich Wunder, daß das Ordens— 
heer den Engpaß, ohne vom Feinde behindert zu werden, durch⸗ 
ſchreiten konnte. Wir werden ſehen, daß der Grund hierfür in 
den vorſichtigen Maßnahmen König Wladislaws lag. Erſt als 
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die Vorhut des Ordens aus dem Dorfe Grünfeld auf das freie 
Feld rückte, wurde ſie feindlicher Reiter anſichtig. Zwar war 
das Gelände gegen Süden wenig überſichtlich, und es ließ ſich 
nicht wahrnehmen, was man an feindlichen Truppen vor ſich 
habe, aber es konnte kein Zweifel obwalten, daß hinter den 
Anhöhen und Bodenwellen bei Ludwigsdorf und im Schatten 
der zu beiden Seiten des Ortes ſich hinziehenden Waldungen 
die Hauptmacht der Polen und Litauer ſich aufhielt. Die 
Ordensleitung ließ daher, während die Vorhut auf dem Felde 
zwiſchen Grünfeld und Tannenberg im Sonnenbrande wartete, 
das ganze Heer in Schlachtordnung aufziehen. Das nahm um⸗ 
ſomehr Zeit in Anſpruch, da der ganze lange Zug durch den 
engen Paß von Seemen ſich hindurchwinden mußte und die 
unbeholfenen Geſchütze in die Front gebracht wurden. Ein 
großer Teil des Heeres mußte auf dieſe Weiſe ohne Gelegen⸗ 
heit zu Erholung und Erfriſchung nach dem heißen Marſche 
gefunden zu haben, lange Zeit — wohl an drei Stunden, in der 
gewitterſchwülen Hitze, unter dem Drucke der Rüſtungen, un⸗ 
tätig ausharren. Wenn der Ordenschroniſt der Anſicht Worte 
gibt, daß ein friſch⸗fröhlicher Angriff auf den Feind beim erſten 
Anblick die beſte Ausſicht auf Erfolg geboten habe, ſo beruht 
das auf einer argen Verkennung der tatſächlichen Verhältniſſe, 
die dazu keine Möglichkeit boten. 

Auf Seiten der Polen war die Entwickelung der Dinge 
eine weit günſtigere. Der König ſelbſt war am 14. Juli ſüdlich 
von Gilgenburg ruhig liegen geblieben und hatte, wohl durch 
Kundſchafter und Patrouillen von der Bewegung des Ordens⸗ 
heeres nach Oſten unterrichtet, gegen Abend ſeine geſamte 
Macht in unmittelbarer Nähe ſeines Hauptquartiers geſammelt 
und auf das Strengſte im Lager zuſammen gehalten, einerſeits 
um ſie vor unvorbereiteten Zuſammenſtößen, deren Folgen ſich 
nicht abſehen ließen, zu bewahren, andererſeits damit die 
Truppen für den weiteren Marſch am kommenden Tage ſich 
gehörig ausruhen konnten. Es war ihnen auch eine ruhigere 
Nacht beſchieden als dem Ordensheere, erſt gegen Morgen 
begann es zu regnen und zu ſtürmen. Als der König vor dem 
Aufbruche in ſeinem Zelte die Meſſe leſen laſſen wollte, ver⸗ 
hinderte dies der Sturm. Gegen 6 Uhr morgens brach man 
in der Richtung nach Norden auf; natürlich nicht durch den 
von den kohlenden Trümmern Gilgenburgs verſperrten ſchmalen 
Paß zwiſchen dem großen und kleinen Damerauſee, der das 
große Heer ſtundenlang aufgehalten haben würde, ſondern öſt— 
lich vom großen Damerauſee in nördlicher Richtung geradeaus. 
Großfürſt Witowd mit ſeinen Litauern hatte die Vorhut. ni UNS 
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gegen jede Überraſchung geſichert zu fein, ließ der König bereits 
nach einem kurzen Marſche von 10 bis 12 Kilometern den 
Haupttrupp Halt machen und befahl, ſüdlich von Ludwigsdorf 
auf unebenem, von Hecken und Waldſtücken durchzogenem Ge- 
lände das Lager aufzuſchlagen. Er ſelbſt ließ ſein Zelt auf 
einem Hügel errichten, von dem aus man im Oſten den Lauben⸗ 
ſee ſah, und ſchickte ſich an, die Meſſe zu hören. In dieſem 
Augenblicke meldeten Reiter vom Vortrabe, daß man mit dem 
Feinde Fühlung habe. Sowohl die polniſchen als auch die 
preußiſchen Chroniſten berichten, daß dieſe Nachricht den Polen 
überraſchend gekommen ſei. Der großen Menge und den 
Schreibern gewiß, aber der polniſchen Heeresleitung ſicherlich 
nicht. Das beweiſen nicht nur die Vorſichtsmaßregeln am vor⸗ 
hergehenden Tage und der ſo früh abgebrochene Marſch, ſondern 
auch das Verhalten des Königs in dieſem wichtigen Augenblicke. 

Nichts iſt lächerlicher, als ihn deshalb, wie es ſo oft ge⸗ 
ſchehen iſt, der Feigheit und Bigotterie zu zeihen. Im Gegen⸗ 
teil, Wladislaw handelte mit überlegener Ruhe und Beſtimmt⸗ 
heit, nun, wo es galt, den unvermeidlichen, aber mit ſo viel 
Sorgfalt vorbereiteten Waffengang zu tun. Die Gefahr ſchien 
nahe zu liegen, daß das polniſche Heer, das gerade mit dem 
Aufſchlagen des Lagers beſchäftigt war, angegriffen würde, 
ehe es ſich rüſten und in Schlachtordnung aufſtellen konnte. 
Nichts konnte daher dem Könige unwillkommener ſein, als ein 
vorzeitiger Ausbruch des Kampfes, der die Ausnutzung der 
numeriſchen Überlegenheit der Verbündeten gehindert haben 
würde. Deshalb mußte vor allen Dingen volle Ruhe bewahrt 
werden. Und das erzwang Wladislaw indem er zwar einige 
Fähnlein zur Beobachtung des Gegners ausſandte und ſowohl 
ſeinen eigenen als auch Witowds Truppen den Befehl erteilen 
ließ, ſich zu rüſten und zu ſatteln, im übrigen aber ſich nicht ab⸗ 
halten ließ, die begonnene Meſſe zu Ende zu hören, ſogar noch 
mehrere weitere leſen zu laſſen und lange Zeit vor ſeinem Feld⸗ 
altare in inbrünſtigem Gebete zu verweilen. Unerſchüttert 
ließen ihn die ſich überſtürzenden Nachrichten von der Annähe⸗ 
rung des Feindes, vergeblich mahnte ihn der unruhige Witowd, 
der die Aufſtellung ſeiner Truppen ſchon beendet hatte, nicht 
eher erhob ſich Wladislaw, als bis er ſicher war, daß auch die 
polniſchen Geſchwader von Zyndram von Maskowicze geordnet 
und kampfbereit waren. Nun erſt brach er den Gottesdienſt 
ab, beſtieg, glänzend gerüſtet ſeinen Streithengſt und ſprengte 
auf einen nahegelegenen Hügel, um von dort aus die feindliche 
Schlachtreihe in Augenſchein zu nehmen. Der Aufmarſch des 
Ordensheeres war vollendet, ſeine Linie erſtreckte ſich zwiſchen 
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Griinfeld und Tannenberg auf dem Kamme einer ſich gegen 
Süden ſanft abdachenden Bodenwelle. Auch die polniſch-litaui⸗ 
ſchen Schlachtreihen ſtanden geordnet auf einer mäßigen An⸗ 
höhe den Deutſchen gegenüber, ſo daß ſich zwiſchen beiden eine 
flache Senkung hinzog, doch blieben die Polen den Blicken der 
Gegner teilweiſe jedenfalls durch Hecken und Gehölze entzogen. 
Wenn auch ſchon Zuſammenſtöße einzelner Plänkler mehrfach 
ſtattgefunden hatten, und ſich häufig wiederholten, ſo zögerte 
der König doch immer noch, das Zeichen zum Kampfe zu geben. 
Er gab zwar das Schlachtgeſchrei aus, für die Polen „Krakau“ 
und für die Litauer „Wilna“, dann aber ritt er langſam die 
Reihen ſeines Heeres ab und nahm ſich die Muße, an der zahl⸗ 
reich herzudrängenden ritterlichen Jugend eigenhändig die Yere- 
monie der Schwertgürtung vorzunehmen, die dem feierlichen 
Ritterſchlage entſprach. 

Auf der Gegenſeite, in den Reihen des Ordensheeres, die 
mit dem Geſicht nach Süden gewandt unter der glühenden Hitze 
litten, wuchs die Ungeduld mehr und mehr. Ebenſo wie der 
König, mochte auch der Hochmeiſter ſich nicht entſchließen zum 
Angriffe zu ſchreiten, ſelbſt nachdem ſeine Fähnlein und Schlacht⸗ 
reihen geordnet waren. Einerſeits war er ſich bewußt, daß ſein 
Heer dem polniſch⸗litauiſchen an Zahl bei weitem nicht ge⸗ 
wachſen war, und das Gerücht wird jedenfalls die Menge der 
Feinde noch gewaltig übertrieben haben, anderſeits fürchtete er, 
beim Vorrücken feine Schlachtreihen Umflügelungen auszu— 
ſetzen, oder Hinterhalten, die in den die feindliche Front mehr⸗ 
fach verſchleiernden Waldſtücken verborgen ſein mochten. Wenn 
er dagegen den Angriff des Feindes abwartete, ſo zwang er 
dieſen nicht nur, ſeine Karten aufzudecken, ſondern konnte ſich 
auch von den in ſeiner Front aufgeſtellten Geſchützen und den 
verhältnismäßig zahlreichen Armbruſt⸗ und Bogenſchützen be⸗ 
deutenden Vorteil verſprechen. Daß Ulrich von Jungingen 
aus Unentſchloſſenheit und Mutloſigkeit ſo lange gezaudert 
habe, iſt ebenſo törichte Erfindung urteilsloſer Skribenten, wie 
die bereits gekennzeichneten unzutreffenden Bemerkungen über 
den König Wladislaw. Wenn auch zugegeben werden muß, daß 
die Heeresleitung der Polen in dem ganzen Feldzuge tat⸗ 
kräftiger, klüger und folgerichtiger vorging, als die des Ordens, 
ſo darf man der letzteren deshalb doch weder die landläufige 
kriegeriſche Erfahrung, noch einen hervorragenden perſönlichen 
Mut abſprechen. Da nun aber die Polen keine Miene machten 
anzugreifen, und die Situation für das Ordensheer immer 
peinlicher wurde, kam man auf einen ſeltſamen Ausweg. Auf 
den Rat einiger chevaleresker Ordensgäſte faßte man den Be- 
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ſchluß, den König Wladislaw und den Großfürſten Witowd 
feierlich durch Herolde zum Kampfe herauszufordern. Der 
Ordensmarſchall entſandte alſo den Herold des pompöſen 
Königs Sigismund und den des Herzogs Kaſimir von Stettin 
zu den Polen, um die Herausforderung zu überbringen. Der 
König empfing die beiden Herolde in Gegenwart des Grok- 
fürſten Witowd, den er ſchleunigſt hatte herbeirufen laſſen, 
nahm die beiden blanken Schwerter, welche fie feierlich über: 
reichten, als gutes Vorzeichen dankend entgegen und erklärte ſich 
ebenſo feierlich bereit, den Kampf aufzunehmen. Die Wahl des 
Kampfplatzes, die man ihm anheimſtellte, erklärte er hier wie 
auch ſonſt ſeinen chriſtlichen Standpunkt kräftig betonend, der 
göttlichen Vorſehung überlaſſen zu müſſen. Das konnte er um 
ſo leichter, als es ja in der Tat keiner Wahl mehr bedurfte. 
Später iſt von den Polen dieſe Herausforderung als verletzender 
Übermut hingeſtellt worden, durch den erſt der fromme, fried⸗ 
liebende König zum Kampfe genötigt worden ſei. Das gehört 
zu den vielfachen lügenhaften Verſchleierungen der Tatſachen, 
mit denen man polniſcherſeits den Orden vor dem Konſtanzer 
Konzil ins Unrecht zu ſetzen verſuchte, in der Tat aber nur dazu 
beitrug, das Bild des tatkräftigen und klugen Königs zu dem 
Popanz von Bigotterie und Feigheit zu verzerren, als welcher 
er in ſo vielen ſpäteren Schriften erſcheint. Ohne Zweifel aber 
war die Entſendung der Herolde von ſeiten des Ordens weit 
davon entfernt, eine Handlung des Übermuts zu ſein, vielmehr 
lediglich ein Akt der Verlegenheit, der das Heer aus einer nach⸗ 
gerade unerträglich werdenden Situation befreien ſollte. 
Sobald die Herolde ihr Gewerbe verrichtet hatten, ſandte 
der König ſie zurück und gab ſeinen Truppen das Zeichen zum 
Angriffe. Sofort rückte das Heer auf der ganzen Linie vor, 
indem die Polen das alte fromme Marienlied Bogarodzicza 
anſtimmten, deſſen gewaltige Melodie ſie ſo manches Mal zum 
Kampfe begeiſtert hatte. Auf dem rechten Flügel drängte Witowd, 
der ſchon lange ſeine Ungeduld nur mit Mühe gezügelt hatte, un⸗ 
geſtümer vorwärts und ſtieß zuerſt mit dem Gegner zuſammen. 
Der Donner der preußiſchen Geſchütze begrüßte die An⸗ 
greifenden, während ſie die nicht ſehr bedeutende Bodenſenkung 
durchſchritten, welche die beiden feindlichen Heere trennte. Aber 
es war, wie der Chroniſt richtig bemerkt, eitler Lärm, denn die 
wenigen Geſchoſſe, die in die Reihen des Gegners geſchleudert 
wurden, hielten dieſen nicht auf, und ſchon nach dem zweiten 
Schuſſe verſtummten die Geſchütze gänzlich. Auch die Arm⸗ 
bruſter und Bogner des Ordens ſcheinen nicht den erwarteten 
Erfolg gehabt zu haben, denn es geſchieht ihrer weder in 
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preußiſchen noch in polniſchen Quellen Erwähnung. Der Grund 
für dieſen Mißerfolg dürfte weniger in der Witterung zu ſuchen 
ſein, es wird berichtet, daß gerade in dieſem Augenblicke ein 
leichter Regen niederging, als in dem Umſtande, daß die Reiter⸗ 
geſchwader des Ordens ſich nicht mehr halten ließen und un⸗ 
geſtüm den Gegnern entgegenſprengten. Dadurch verbot ſich 
das Feuern der in der Front ſtehenden Geſchütze von ſelbſt und 
auch die Schützen mußten ſich zurückhalten, bis ſich in der Ver⸗ 
einzelung des Kampfes wieder Gelegenheit zur Verwendung 
finden mochte. Der Gegenſtoß der Ordensreihen gebot dem 
Vordringen der Litauer und Polen Einhalt. Heftig tobte der 
Kampf in der Senkung hin und her. Sehr bald wurde der 
rechte Flügel der Litauer geworfen, und von den leicht⸗ 
bewaffneten Horden ihrer heidniſchen Bundesgenoſſen ergriffen 
viele die Flucht. „Von den gnadin des herrin worden ſy vor 
fuſe weggeſlagin“, jagt der Ordenschroniſt. Wenn es auch 
Witowd ſehr ſchnell gelang, die Reihen ſeiner Kerntruppen 
wiederherzuſtellen, ſo gewann doch die Leitung des Ordens⸗ 
heeres die Überzeugung, daß die Schwäche der Feinde im rechten 
Flügel lag, während ſich die Polen, die in Ausrüſtung und 
Kampfesweiſe den deutſchen Rittern annähernd gleichkamen, 
auf dem linken Flügel ihren Gegnern gewachſen zeigten, noch 
ehe ſie alle Kräfte ins Treffen geführt hatten. Der Hochmeiſter 
ließ daher, um die Litauer mit einem Schlage aufrollen und 
dann ſeine ganze Kraft gegen die Polen wenden zu können, den 
linken Flügel des Ordensheeres erheblich verſtärken. Und nun 
gewann derſelbe in der Tat immer mehr Boden. Die Litauer 
und Ruſſen wichen zurück und, wiewohl Witowd perſönlich uner⸗ 
müdlich das Seinige tat, um den Kampf wiederherzuſtellen, 
nach Verlauf von etwa einer Stunde befand ſich der litauiſche 
Flügel in voller Auflöſung, die bald in wildeſte Flucht aus⸗ 
artete. Nur drei Fähnlein Smolenskianer hielten mutig ſtand; 
zwei von ihnen wurden gänzlich aufgerieben, das dritte fand 
Rettung, indem es von den Polen zur Linken aufgenommen 
wurde. Hätte jetzt die Leitung des Ordensheeres alle ihre 
Truppen in der Hand behalten, ſo wäre der Sieg zweifellos 
geweſen. Denn als auf dem ſiegreichen linken Flügel der 
Deutſchen das Siegeslied erſcholl „Chriſt iſt erſtanden“, 
ſtimmten die übrigen Streiter mit ein und erſchütterten mit 
gewaltigem Anprall die polniſche Schlachtlinie. Dreimal machte 
der Hochmeiſter, der an der Spitze ſeiner Ritter focht, durch die 
Reihen der Polen „die Kehre“, d. h. er durchbrach ſie kämpfend 
und jagte dann, rechts und links vernichtende Schläge aus⸗ 
teilend, wieder zurück. („der meiſter mit den fynen flugin ſich 
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dryſtunt (dreimal) dorch mit macht“). Schon war das große 
königliche Banner in den Staub geſunken, und es bedurfte der 
größten Anſtrengungen der Polen, um es wieder aufzurichten. 
Die unter dem Georgsbanner fechtenden böhmiſchen Söldner 
des Königs gaben bereits das Treffen verloren und zogen ſich 
in den nächſten Wald zurück. Nun aber zeigte ſich die Wirkung 
der beſſeren Oberleitung und der numeriſchen Überlegenheit 
auf feiten der Polen. Dem Ordensheere erwies ſich die an fidh 
richtige Verſtärkung des linken Flügels als verderblich, da ſeine 
Bührer es nicht verstanden, ihre Reiter zuſammenzuhalten, 
ſondern es geſchehen ließen, daß dieſelben ſich, Beute und Ge- 
fangene machend, bei der Verfolgung der Litauer gänzlich ver⸗ 
zettelten und infolgedeſſen nicht rechtzeitig zur Unterſtützung 
des rechten Flügels gegen die Polen eingeſetzt werden konnten. 

König Wladislaw aber, ſo ſehr ihn auch die ritterliche 
Tradition und perſönlicher Mut dazu drängte, ebenſo wie auf 
der Gegenſeite der Hochmeiſter, an der Spitze ſeiner Truppen 
ſelbſt mit zu kämpfen, war auf Wunſch ſeiner Räte und 
Offiziere hinter den Schlachtreihen in ſicherer Stellung auf 
einem Hügel zurückgeblieben, von wo aus er den Gang des 
Kampfes verfolgen konnte. Dadurch war er in der Lage, im 
entſcheidenden Augenblicke durch die rechtzeitige Entſendung 
friſcher Truppen den Kampf wiederherzuſtellen und darüber 
hinaus die bloßgegebene linke Flanke der ihm gegenüber 
fechtenden Deutſchen zu umklammern. Bei dieſen aber machte 
ſich mehr und mehr die Ermüdung geltend. Langdauernde 
Schlachten zu ſchlagen war überhaupt nicht Sache ſchwer— 
gerüſteter Ritter, und die Deutſchen waren zum großen Teil 
ſchon hungrig und von dem Nachtmarſche und dem darauf 
folgenden Aufenthalte im Sonnenbrande erſchöpft in den 
Kampf eingetreten. Da half es auch nicht mehr viel, daß die 
Sieger vom linken Flügel von der Verfolgung zurückkehrten 
und nun den Ihrigen zu Hilfe eilen wollten. Vereinzelt und 
atemlos wie ſie waren, wurden ſie leicht von den geſchloſſenen 
Fähnlein des rechten polniſchen Flügels vernichtet. Die Haupt⸗ 
macht des Ordens geriet ins Wanken, ſchon flohen einzelne und 
ganze Haufen dem Lager zu. Aber es ſchien, als ſollte die 
Sache des Ordens noch gerettet werden. Dem Hochmeiſter ſelbſt 
gelang es noch einmal, eine Anzahl Fähnlein um ſein Banner 
zu ſcharen und außerhalb des Gewühles zu neuem Angriff zu 
ordnen. Es iſt nicht klar, woher er ſie nahm, ob er, wie es 
nach der Chronica conflictus den Anſchein hat, eine Reſerve in 
einem benachbarten Gehölze bereit gehalten hatte, ober ob er 
ſie aus dem Gefechte zurückziehen und neu formieren konnte. 
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Jedenfalls muß dieſe Schar aber eine veränderte Front ein- 
genommen haben oder in der Lage geweſen ſein, eine Schwen⸗ 
kung gegen den rechten Flügel der Polen zu machen, ſonſt 
konnte ſich der nunmehr eintretende Zwiſchenfall unmöglich er⸗ 
eignen. König Wladislaw ſelbſt nämlich und ſeine Umgebung 
glaubten ſich durch den Angriff des Hochmeiſters bedroht. Schon 
bei Beginn der Schlacht hatte er ſein großes königliches Banner 
eingezogen, um nicht unnötig die Aufmerkſamkeit der Feinde 
auf ſich zu lenken, jetzt unterdrückte er auch das kleine, welches 
er noch zum Kennzeichen für die Seinigen beibehalten hatte, 
die Leibwache ſcharte ſich enger um ihn und ſchickte ſich an, die 
drohende Gefahr abzuwenden. Doch angeſichts der nun gegen 
die Deutſchen einſchwenkenden Hauptfahne der Polen, um die 
fic) der Kern ihrer Truppen geſammelt hatte, beachtete der Hod- 
meiſter das Häuflein auf dem Hügel nicht, ſondern wandte ſich 
mit allen Kräften jenen zu. Nur ein einzelner tollkühner 
Ritter, Diepold Köckeritz aus der Lauſitz, löſte ſich vom Fähn⸗ 
lein des Hochmeiſters und ſprengte ſtracks auf den Hügel zu. 
Der angeblich ſo feige und altersſchwache König legte den Speer 
ein und rannte, obgleich ihn feine Begleiter mit Gewalt zurück⸗ 
zuhalten ſuchten, dem kecken Angreifer entgegen. Bevor aber 
beide zuſammenſtießen, preſchte der Schreiber des Königs, 
Sbigneus von Olesnitza, von links her an den Ritter heran 
und ſchlug ihn mit einem abgebrochenen Lanzenſchafte ſo hart, 
daß er vom Pferde ſtürzte. Dem am Boden liegenden verſetzte 
der König ſelbſt einen tödlichen Stoß ins Geſicht. Inzwiſchen 
rannte der Streithaufe des Hochmeiſters gegen die Hauptmacht 
der Polen, die ſich um das große Banner ſcharte. 

Ein harter Strauß erhob ſich aufs neue. Aber es gelang 
den Deutſchen nicht wieder, die Reihen der Polen zu durch⸗ 
brechen, im Gegenteil ſie wurden auf beiden Seiten überflügelt, 
von links her vermochte der König noch einen friſchen Soldner- 
trupp in den Kampf zu werfen, rechts führte der unermüdliche 
Witowd heran, was er aus der Niederlage ſeiner Litauer ge- 
rettet und wieder zuſammengebracht hatte. In dieſer ſchwierigen 
Lage machte ſchnöder Verrat das Unheil in den Reihen des 
Ordensheeres voll. Nickel von Renys, der Bannerführer des 
kulmiſchen Adels, unterdrückte ſein Banner und gab damit 
Ber Genoſſen das Zeichen zur Flucht. Das große Banner 

es Ordens ging verloren, ebenſo das des Hochmeiſters. Mitten 
im Gewühl ſank dieſer ſelbſt tödlich getroffen zu Boden. Mit 
ihm fielen alle Großgebietiger des Ordens, die an dem Kampfe 
teilgenommen hatten, mit Ausnahme des Oberſten Spittlers, 
Werner von Tettingen. Erſchlagen lagen elf Komture, nur 
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zwei, Die von Danzig und Balga, entkamen, zwei wurden ge- 
fangen und nach der Schlacht von den Polen umgebracht. Die 
führerloſen Reſte der Fähnlein löſten ſich in wirrer Flucht auf. 
Manche ſuchten Rettung in der Wagenburg, die hinter dem 
Dorfe Grünfelde aufgeſchlagen war, aber die ſiegestrunkenen 
Polen erſtürmten dieſelbe im erſten Anlaufe. Andere gerieten 
auf der Flucht in die Sümpfe im Rücken von Tannenberg oder 
am Engpaſſe von Seemen und gingen dort elend zugrunde. 
Mit Nachdruck nahmen die Polen nach Einnahme der Wagen⸗ 
burg die Verfolgung auf, zumeiſt in der Richtung auf Vierzig⸗ 
Hufen, da inſtinktiv die Mehrzahl der Flüchtlinge die Anmarſch⸗ 
ſtraße aufſuchte. Zahlreiche Gefangene wurden hier eingebracht. 
Erſt die ſinkende Nacht machte der Verfolgung ein Ende. 

Das Heer des Ordens war vernichtet. Wie groß der Ver⸗ 
luſt an Menſchen war, läßt ſich mit Sicherheit nicht feſtſtellen. 
Nur über die Anzahl der gefallenen Ordensritter haben wir 
eine zuverläſſige Nachricht, ſie belief ſich nach dem Maaſtrichter 
Anniverſarienbuche auf 205. Was an Gäſten, an dienenden 
Brüdern, an Soldreitern und gemeinem Volke gefallen iſt, ent⸗ 
zieht ſich der Berechnung. Ebenſo die Zahl der Gefangenen, die 
in die Hände der Polen und Litauer gerieten. König Wladislaw 
hielt nur die hervorragendſten davon feſt, die Herzöge von 
Stettin und von Oels, und ſolche Leute ritterlichen Standes, 
von denen ein erhebliches Löſegeld zu erwarten war. Alle 
andern ließ er laufen, in der richtigen Vorausſetzung, daß die 
Einheimiſchen unter dem Eindrucke der fürchterlichen Nieder⸗ 
lage Angſt und Schrecken im Lande verbreiten, die Söldner 
aber dem Orden durch Sold- und Schadenerſatzanſprüche Ver- 
legenheit bereiten würden; wie es denn auch geſchah. 


Drittes Kapitel. Die Folgen der Niederlage. 


Der glänzende Sieg, den Polen und Litauer bei Tannen⸗ 
berg über das numeriſch zwar ſchwächere, aber kriegsgewohnte 
und tapfere Heer der Ritter vom Deutſchen Orden erfochten 
hatten, war kein unverdienter. Die planvollen Vorbereitungen, 
die geſchickte Führung bis auf das Schlachtfeld, die überlegene 
Ruhe bei der Leitung des Kampfes, haben ihn herbeigeführt im 
Verein mit einer ſtarken Übermacht, die am rechten Ort und zu 
rechter Zeit geſichert zu haben, aber doch auch als ein Verdienſt des 
Kriegsherrn anerkannt werden muß. Und es ſchien, als ſolle das 
kühne Ziel des polniſchen Kriegsplans, die völlige Niederwerfung 
und Vernichtung des Ordensſtaates in Preußen erreicht werden. 
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Das ganze Land zwiſchen Weichſel und Paſſarge mit 
ſeinen feſten Städten und Schlöſſern fiel überraſchend ſchnell in 
die Hände der Sieger; nur die Marienburg war noch, dank der 
raſchen Entſchloſſenheit des Komturs von Schwetz, Heinrich 
von Plauen, in der Lage, Widerſtand zu leiſten. Aber auch 
dieſes Haupthaus des Ordens, bisher noch nie im Kampf er⸗ 
probt, werde nicht lange ſich halten können, ſo meinten nicht 
nur die ſiegestrunkenen Polen, ſondern auch die von Panik 
erfaßten Stände Preußens, die Landesbiſchöfe, der Adel des 
flachen Landes, die großen Städte Elbing, Thorn, Danzig und 
Braunsberg, und alle beeilten ſie ſich, dem Könige Wladislaw 
zu huldigen. Und wie ernſt die Städte das meinten: nicht nur 
einzeln zeigten ſie ſich bereit, dem Fremden ſich zu unterwerfen, 
ſondern auch gemeinſam als Landſtände, wie ſie bisher ihrem 
alten Landesherrn, dem Orden, gegenüberzutreten gewohnt ge- 
weſen waren, kamen ſie vor den Eroberer, um ſich ihre Sonder— 
vorteile auszubedingen, um mit ſchmählicher Habſucht die Beſitz⸗ 
tümer und Regalien des geſtürzten Ordens zu erbetteln. Aber 
man hatte ſich doch weſentlich über die Widerſtandskraft des 
weitwurzelnden Ordensſtaates getäuſcht. Die tapfere Ver⸗ 
teidigung der Marienburg durch Heinrich von Plauen ermög⸗ 
lichte es, daß der Orden nicht nur aus dem Mutterlande durch 
die Neumark Hilfe an Rittern und Söldnern ſowie Freunden 
ſeiner Sache, die „um Gotteslohn“ zuzogen, erhielt, ſondern 
auch aus Livland der Landmeiſter mit friſchen Streitkräften 
zum Entſatze herbeieilen konnte. Ihm ſchloſſen ſich die treu— 
gebliebenen Bewohner des nordöſtlichen Preußens an. Nun 
gelang es dem Könige Wladislaw nicht länger, ſeine Heerſcharen 
vor Marienburg zuſammen zu halten. Der Großfürſt Witowd 
mit ſeinen Litauern rückte dem Landmeiſter entgegen, anſtatt 
aber zu kämpfen, ließ er ſich zum Abmarſch bewegen; ihm 
folgten die maſoviſchen Herzöge mit ihren Truppen, und binnen 
kurzem mußte auch Wladislaw die Belagerung abbrechen, 
ja ſchließlich in fluchtartiger Eile das Land verlaſſen, das er 
ſchon als ſichere Beute betrachtet und an ſeine Getreuen verteilt 
hatte. Ebenſo ſchnell, wie er niedergeworfen war, ſtand der 
Orden wieder auf den Füßen, organiſierte ſich neu, wählte den 
tapferen Verteidiger der Marienburg zum Hochmelſter und 
nahm die verlorenen Burgen und Städte wieder in Beſitz. 
Am 11. Februar 1411 ward zu Thorn zwiſchen den krieg⸗ 
führenden Parteien ein „ewiger“ Frieden geſchloſſen, der dem 
Orden alles Verlorene zurückgab bis auf Samayten, das 
Wladislaw und Witowd auf Lebenszeit verbleiben, hernach 
aber auch wieder an den Orden zurückfallen ſollte. Das einzige, 
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was Polen unmittelbar davontrug, war eine bare Kriegsent⸗ 
ſchädigung von allerdings bedeutender Höhe. 

Wenn das aber der ganze Erfolg des Feldzuges für Polen 
war, dann bedeutete der Sieg von Tannenberg eigentlich nichts 
weiter als eine gewonnene Feldſchlacht, war der mit ſo großen 
Erwartungen unternommene Krieg im Grunde ein Fehlſchlag? 
In der Tat, wie jedes Unternehmen, das ſein Ziel nicht erreicht. 
Trotz aller ſorgſamen Vorbereitung hatte König Wladislaw 
den Fehler begangen, die Stoßkraft ſeines Reiches zu über⸗ 
ſchätzen, weil er die lähmenden Elemente, die in demſelben 
wirkſam waren, unterſchätzt hatte. Weder war Litauen eng 
genug verbunden, um mehr als die allernächſten eigenen Zwecke 
im Bündnis mit Polen zu verfolgen, noch war des Königs 
Gewalt über die Teilfürſten groß genug, um ſie an die Ziele 
des Geſamtreichs zu feſſeln, vor allen Dingen aber war Wladis⸗ 
law in Polen ſelbſt nicht dermaßen Herr über den Kriegerſtand, 
die Adelskommunitäten der Woywodſchaften von Groß⸗ und 
Kleinpolen, daß er ſie länger als für einen gut bezahlten 
Sommerfeldzug an die Fahnen hätte feſſeln können. Der ſo 
augenfällige nationale Stolz des polniſchen Adels war doch im 
Grunde nichts weiter als ein Blendwerk nationalen Hochmuts 
und der Habgier, zu wirklichen Opfern für die Allgemeinheit 
vermochte er ihn nicht zu begeiſtern. 

Da der faule Frieden von 1411 die Gegenſätze nicht ge⸗ 
mindert und die Streitpunkte nicht aus der Welt geſchafft hatte, 
hat König Wladislaw noch öfter mit dem Orden Krieg geführt, 
aber nie wieder auch nur den Verſuch gemacht, eine volle Ent⸗ 
ſcheidung mit den Waffen zu erzwingen. Wie dem Feldzuge 
von 1410, ſo iſt auch ſeinen ſpäteren ſtets ein Angriff von ſeiten 
des Ordens vorhergegangen; nur die Rache, welche die davon 
Betroffenen ſuchten, vermochte den polniſchen Adel zu gemeinen 
Zwecken in genügender Anzahl auf die Beine zu bringen. Es 
hat nicht an den Polen gelegen, daß dennoch die Schlacht bei 
Tannenberg dem Orden zum Verderben ausgeſchlagen iſt. 

Die Niederlage des Ordens entfeſſelte den verderblichen 
Gegenſatz zwiſchen Landesherrſchaft und Ständetum in 
Preußen. Die Felonie der Prälaten, der großen Städte und 
eines Teiles der Ritterſchaft deckte die verborgene Schwäche des 
Ordensſtaates auf, zeigte, daß die ſtaatliche Geſchloſſenheit, die 
ihn in ihrer ruhigen Würde vor allen anderen Staatengebilden 
ſeinerzeit ſo ſehr auszeichnete, ſchließlich auch nur hohler Schein 
geworden war. Wenn man ſich in das Gedächtnis ruft, wie der 
Orden im Zeitalter Kaiſer Friedrichs II., des erſten großen 
Schöpfers einer zentralen Staatsgewalt, mit allen Bedingungen 
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zur Begründung eines ſtarken Einheitsſtaates ausgeſtattet 
war, wie er aus eigener Kraft dieſen Staat ſchuf, mit unend⸗ 
licher Sorgfalt ſein Verhältnis zu den Prälaten, den Städten, 
den Lehnsleuten und Bauern regelte, ſo muß man mit Staunen 
ſehen, wie ſich über alle Vorausſicht hinweg das Ständetum aus 
den aus der deutſchen Heimat mitgebrachten Keimen unwider⸗ 
ſtehlich entwickelt; eine erſchütternde Predigt, daß es den 
Menſchen nicht gegeben iſt, künſtlich zu ſchaffen, was nicht nach 
menſchlichem Ermeſſen, ſondern nach eigenen Geſetzen organiſch 
ſich bildet, Volkstum und Staat. 

Das mittelalterliche Ständetum aber war ſtets der 
ſchlimmſte Feind der Zuſammenfaſſung aller Kräfte im Staat 
auf ein gemeinſames Ziel. Ihm fehlten die Begriffe, die dem 
modernen Menſchen in Fleiſch und Blut übergegangen ſind: die 
Begriffe nationaler Ehre und nationaler Pflicht. Es kennt 
nur verbriefte Rechte und beſtenfalls die damit verbundenen 
Gegenleiſtungen, darüber hinaus regiert lediglich der Eigen⸗ 
nutz. So ſehen wir im Ordenslande die Städte groß und 
mächtig werden unter unermüdlicher Förderung durch den 
Orden ſelbſt, überall, wo ſie ſeine Hilfe begehren, ſonſt läßt er 
ihnen Freiheit und Selbſtverwaltung in einem anderswo unbe- 
kannten Maße. Die groß und mächtig gewordenen unterſtützt 
er in ihren Monopolbeſtrebungen, ihren angemaßten Stapel⸗ 
rechten, ihrer eigennützigen Zollpolitik, ihrer herrſchſüchtigen 
Vergewaltigung der Fremden, oft mehr als im eigentlichen 
Intereſſe des Landes gut iſt. Das erweckt aber keine Em⸗ 
pfindung der Dankbarkeit; ſobald ſich die Städte als Landſtände 
fühlen, pochen ſie auf ihre Privilegien, laſſen es aber nicht 
gelten, wenn der Orden auch die ſeinigen nicht preisgeben, wenn 
er ſchließlich nicht ſich ſelbſt und das ganze Land ſtädtiſcher 
Willkür in Handel und Wandel unterwerfen will. Dieſem 
ſtädtiſchen Ständetum war der Staat, wenn er nicht unmittel⸗ 
baren Nutzen gewährte, lediglich ein Hemmnis, das man je 
eher je lieber zerbrach. So kam es, daß auch in Preußen — 
ebenſo wie es in jedem anderen deutſchen Territorium geſchehen 
wäre — in dem Augenblicke, da der ſiegreiche Fremde größeren 
Vorteil bieten zu können ſchien, die Städte bereit waren, den 
Staat aufzugeben, der ſie groß gemacht hatte. Ahnlich verhielt 
es ſich aber auch mit dem aus den freien Grundbeſitzern er⸗ 
wachſenen Adel, der eine Inanſpruchnahme der Pflichten, die 
er für die Begabung mit ſeinen Gütern übernommen hatte, in 
um ſo höheren Grade ungern ertrug, je ſeltener ſie erfolgte. 

Der Abfall der Stände nach der Schlacht bei Tannenberg 
verſetzte den Hochmeiſter in eine Lage, die einige Ahnlichkeit 
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hat mit derjenigen des Burggrafen Friedrich von Nürnberg, 
als er die Mark Brandenburg übernahm. Nur daß dort die 
elende Verwaltung der Luxemburger Schuld daran trug, daß 
das Ständetum den Staat zu zerſprengen drohte, während in 
Preußen ein einziger Schickſalsſchlag den wohl verwalteten 
Staat demſelben Verhängniſſe auslieferte. Aber Plauen war 
in der unendlich viel ſchwierigeren Lage, daß er mit allen drei 
Ständen, Prälaten, Rittern und Städten, zugleich abrechnen 
mußte, während es in Brandenburg gelang, den einen gegen den 
andern auszuſpielen. Denn der Hochmeiſter wußte, daß der 
„ewige“ Friede von Thorn ein höchſt fauler Friede ſei, hatte 
ihm auch nur im Hinblick auf die mißlichen inneren Verhält⸗ 
niſſe zugeſtimmt. Jene Abrechnung mußte alſo erfolgen, ehe 
er genötigt war, wieder das Schwert zu ziehen. Und mit 
ſtaunenswerter Tatkraft ging der geniale Mann daran, die 
Konzentration der Staatsgewalt durchzuführen, die ihm zur 
Aufrechterhaltung der Ordensherrſchaft notwendig erſchien. 
Die Prälaten, die nicht Ordensbrüder waren, ſuchte er mit Hilfe 
des Papſtes und des Deutſchen Königs aus dem Verbande des 
preußiſchen Staates zu entfernen. Von den Städten bändigte er 
Thorn noch während des Krieges, wandelte den Rat aus eigener 
Macht, indem er mit weiſer Vorausſicht demokratiſche Elemente 
unter die Oligarchen brachte. Mit Danzig rechnete er ab, als 
die Frage der Zahlung der Kriegsſchulden erörtert wurde. Alle 
Stände bewilligten die unumgängliche Steuer, trotzdem es eine 
unerhörte Neuerung im Ordensſtaate war, nur Danzig weigerte 
ſich. Zu welch blutigen Ereigniſſen es infolgedeſſen kam, iſt 
bekannt, aber die Stadt wurde bezwungen, der Rat wie in 
Thorn demokratiſiert. Der Adel, unter dem, wenigſtens im 
Kulmerland, eine gefährliche Verſchwörung um ſich griff, wurde 
durch prompte Beſtrafung der Schuldigen zur Ruhe gebracht. 
Eine völlig neue Idee des weitſichtigen Staatsmannes war die 
Schöpfung des Landesrates, ein bemerkenswerter Verſuch, die 
Stände durch geeignete Vertreter zum Landesregiment heran⸗ 
zuziehen und ihre Kraft und Intelligenz dem Gemeinwohl 
dienſtbar zu machen. 

Aber das Unglück Plauens, und des ganzen Landes, war, 
daß er kein Erbherr, ſondern als Hochmeiſter nur primus inter 
pares, unter ſeinen Ordensbrüdern war. Hier aber fand er 
kein Verſtändnis; dieſe Leute, im Gegenſatz zu Plauen, der alt⸗ 
dynaſtiſchem Geblüte entſtammte, aus dem niederen Miniſte⸗ 
rialadel hervorgegangen, vermochten ſich nach Erziehung und 
Tradition nicht über die engſten ſtändiſchen Begriffe zu erheben. 
Ihnen war der Orden weniger der Landesherr, der das Recht 
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und die Pflicht hatte, für das Allgemeine zu wirken, als viel- 
mehr ſelbſt ein Stand wie die andern, nur daß er die Macht 
in Händen hatte, eine Macht, die nicht durch den Staats⸗ 
gedanken, ſondern auf Privilegien geſtützt war. Aus dieſem 
Geſichtspunkte empfanden ſie es voll Empörung, daß Plauen 
es wagte, die Einkünfte der Gebietiger für den Staat in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, daß er es wagte, ihren kurzſichtigen und zag⸗ 
haften Rat, unter allen Umſtänden Frieden zu halten, zurück⸗ 
zuweiſen. In dieſem Sinne ſahen ſie in der Einrichtung des 
Landesrates eine Schmälerung der Rechte der privilegierten 
Ordensgebietiger. In dem Augenblicke, da der hochherzige 
Mann, des unmöglichen Friedens müde, das Schwert zückte, 
fielen ihm die eigenen Ordensbrüder in den Arm und ſtießen 
ihn wieder Geſetz und Recht vom Hochmeiſterſtuhl. 

Plauens Nachfolger, Michael Küchmeiſter, hat in der 
kurzſichtigſten Weiſe in allen Dingen das Gegenteil von dem 
getan, was Plauen geſchaffen und beabſichtigt hatte. Er ließ 
die dem Orden feindſeligen Biſchöfe wieder in das Land, er 
verzieh den verbannten Verſchwörern aus dem Kulmerlande, 
er ſtellte in den Städten das oligariſche Regiment wieder her 
und ſchlug einen in Danzig ausbrechenden Aufſtand der Ge⸗ 
werke, der ſich gegen die ſtädtiſche Oligarchie der Großhändler 
und Spekulanten, nicht gegen den Orden richtete, unter ent⸗ 
ſetzlichem Blutvergießen nieder. Er begann mit den Ständen 
wie mit einer gleichberechtigten Partei zu handeln und erkaufte 
das, was der Staat von ihnen zu fordern hatte, durch Kon⸗ 
zeſſionen, die die Macht und das Recht der Landesherrſchaft 
ſchmälerten. Und ebenſo verrannte ſich Küchmeiſter in eine 
grundverkehrte auswärtige Politik; indem er den faulen Frieden 
mit Polen um jeden Preis aufrecht zu erhalten ſuchte, ver— 
ewigte er den latenten Kriegszuſtand. 

Dieſe falſche innere und äußere Politik des Nachfolgers 
Heinrichs von Plauen hinderte es, daß der Orden wieder zu 
Kräften kam, verurſachte es, daß die ſtändiſche Entwicklung 
eine Richtung nahm, die dem Staate zum Verderben gereichte. 
Können wir das Verhalten Küchmeiſters pſychologiſch dadurch 
erklären, daß es durch den überwältigenden Eindruck der 
Tannenberger Niederlage veranlaßt wurde, dann iſt die Schlacht 
in der Tat der mittelbare Anlaß zum Sturze der Ordensherr⸗ 
ſchaft geweſen. Aber auch nur der mittelbare, denn der Staat 
des Deutſchen Ordens iſt nicht durch die Polen, ſondern 
durch die Deutſchen ſelbſt zerſtört worden. 

y Nachdem Küchmeiſter, ſchließlich am Erfolge feiner Politik 
verzweifelnd, fein Amt niedergelegt hatte, verſuchte fein Nad- 
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folger, Paul von Rußdorf, wieder in die Bahnen Plauens ein- 
zulenken. Aber er war ſeiner Aufgabe nicht gewachſen, die 
Macht der Stände war bereits zu groß geworden, der Orden 
zwar kampfbereit, aber durch inneren Zwiſt erſchüttert. So be⸗ 
haupteten die Stände nicht nur das von Küchmeiſter angebahnte 
Verhältnis zur Landesherrſchaft: Partei gegen Partei, ſondern 
waren auch ſtark genug, die polniſche Politik des Hochmeiſters 
zu lähmen, indem ſie ihn zu kläglichen Friedensſchlüſſen 
zwangen, welche die Einſichtigen im Orden nicht billigen konn- 
ten. Im Jahre 1440 traten Städte und Ritter des Landes zu 
jenem „Bunde“ zuſammen, der der Ruin des Ordensſtaates 
werden ſollte. Obgleich das Daſein dieſes Bundes an ſich ſchon 
eine ſtete Bedrohung der Ordensherrſchaft war, gelang es einem 
klügeren Manne als Paul von Rußdorf geweſen war, dem 
Hochmeiſter Konrad von Erlichshauſen, noch länger als ein 
Jahrzehnt den inneren Frieden zu erhalten. Aber auf die 
Dauer war es ein Ding der Unmöglichkeit, daß neben der 
Landesherrſchaft ein ſtändiſcher Bund beſtand, der die Stellung 
einer gleichberechtigten Macht behauptete. Der Verſuch des 
neuen Hochmeiſters Ludwig von Erlichshauſen, dem preußiſchen 
Bunde ein Ende zu machen, indem er mit Hilfe des Kaiſers und 
des Papſtes ihm die ſtaatsrechtliche Exiſtenzberechtigung ab- 
ſprechen wollte, führte zur Kataſtrophe, denn es handelte ſich 
nicht mehr um eine Frage des Rechtes, ſondern um eine Frage 
der Macht. Als der Kaiſer ſich wider den Bund ausſprach, 
erhob dieſer im Februar 1454 die Fahne des Aufruhrs, der mit 
unheimlicher Schnelligkeit das ganze Land ergriff, ſo daß der 
Orden nur noch wenige feſte Plätze, namentlich Marienburg 
und Konitz, in ſeiner Gewalt behielt. Aber der Bund mußte 
ſich ſagen, wohin ſollte ſein Aufruhr führen, ſelbſt wenn er ſieg⸗ 
reich durchgefochten wurde? Konnten ſeine Beſtandteile, die 
beiden verbündeten Stände der Städte und der Ritterſchaft, 
allein exiſtieren, ohne den Rückhalt eines Staates? Das war 
unmöglich, ſo große Feinde der zuſammenfaſſenden Staats⸗ 
gewalt die Stände auch überall geweſen ſind, ohne den Staat 
waren auch fie nicht. Und namentlich in Preußen gingen doch 
im Grunde die Intereſſen der Städte und des Landadels ſo weit 
auseinander, daß kein Gedanke daran ſein konnte, aus dieſen Ele⸗ 
menten ſelbſt einen Staat zu ſchaffen. Sie mußten alſo auswärts 
eine Stütze ſuchen, und da gab es keine andere als Polen. 
Unmittelbar nach Ausbruch des Aufſtandes trug der Bund 
dem Könige Kaſimir von Polen, Jagiellos zweitem Sohne und 
Nachfolger, die Oberherrſchaft über Preußen an, und der 
König — ſchlug ſie nicht aus. Man kann wirklich nicht 


30 


fagen, daß er ſich darnach gedrängt, und daß nun feine 
Untertanen es mit Begeiſterung begrüßt hätten, ihn als Herr⸗ 
ſcher Preußens zu ſehen. Höchſtens die nächſten Nachbarn, die 
Großpolen, der großpolniſche Adel, mochte hoffen, daß ihm nun 
ein Tor eröffnet würde, um in Preußen einzudringen, wie ſeine 
kleinpolniſchen Standesgenoſſen in der Zwiſchenzeit in die 
ehemaligen ſüdlichen Provinzen Litauens eingedrungen waren. 
Eine große Partei der polniſchen Magnaten war überhaupt 
dagegen, dem Rufe der preußiſchen Stände Folge zu leiſten, 
weil ſie mit Recht fürchtete, daß die unumgänglich nötigen 
Kriegszüge von den Adelskommunitäten benutzt werden 
würden, neue Rechte und Freiheiten auf Koſten der Krone und 
der Magnaten zu erpreſſen. Die Litauer ſahen ſcheel zu einem 
Unternehmen, deſſen Erfolg das Gewicht Polens ihnen gegen⸗ 
über vermehren mußte. Der Herzog von Maſovien ſchickte gar 
dem Orden Hilfstruppen zur Verteidigung der Marienburg, 
denn die Verbindung Preußens mit Polen bedrohte ſeine Un⸗ 
abhängigkeit. Das war alſo vorauszuſehen, es mußte dem 
Könige nicht minder ſchwer fallen, als ſeinerzeit ſeinem Vater 
Wladislaw, die widerſtrebenden Elemente ſeines Reiches zu⸗ 
ſammenzufaſſen, um ſelbſtändig handelnd von der angebotenen 
Herrſchaft Beſitz zu ergreifen. 

Aber der Aufſtand des Bundes ſchien ja den Orden ſchon 
an den Rand des Verderbens gebracht zu haben. Der in der 
Marienburg eingeſchloſſene Hochmeiſter konnte ſchon nach 
wenigen Monaten ſeine böhmiſchen und deutſchen Söldner nicht 
mehr bezahlen. Die Neumark gab er freiwillig auf durch Ver⸗ 
pfändung an den Kurfürſten von Brandenburg, deſſen Hilfe er 
dadurch, freilich vergeblich, zu erlangen ſuchte. Schnitt 
man ihm nun noch die Verbindung mit dem Deutſchen 
Reiche ab, ſo war ein leichter Sieg ſicher. So zog denn der 
König Kaſimir zu Felde, um Konitz zu erobern. Aber dieſer 
Feldzug endigte mit einer furchtbaren Niederlage vor den 
Toren der Stadt, am 18. September 1454, die den König um 
ſo ſchmerzlicher treffen mußte, da das großpolniſche Adelsauf⸗ 
gebot noch am Vorabende der Schlacht ihm in ſicherer Sieges⸗ 
zuverſicht die weitgehendſten Zugeſtändniſſe zur Mehrung der 
Adelsmacht abgenötigt hatte. Der polniſche Feldzug des 
nächſten Jahres fiel ſo jämmerlich aus, daß Kaſimir verzweifelt 
das ganze Unternehmen aufgeben und ſich unter Verzicht auf 
die polniſche Krone nach Litauen zurückziehen wollte. Unter ſol⸗ 
chen Umſtänden ſchleppte ſich der Krieg, trotzdem der Orden bereits 
im erſten Jahre bankerott war und ſchon 1456 ſein Haupthaus 
Marienburg durch den ſchmählichen Handel der Söldner ver⸗ 
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loren hatte, dreizehn Jahre lang hin. Tatſächlich aus⸗ 
gefochten hat ihn der preußiſche Bund. Der König hat während 
der langen Zeit außer den beiden erwähnten noch drei 
Sommerfeldzüge zuſtande gebracht, alle drei endigten ſie mit 
gleichen Mißerfolgen. Den ſchließlichen Ausgang des Krieges, 
die unmittelbare Verbindung Weſtpreußens mit der polniſchen 
Krone und die Abhängigkeit des auf Oſtpreußen beſchränkten 
Ordens, verdankte Kaſimir einzig und allein den ungeheuren 
Anſtrengungen und der hartnäckigen Parteileidenſchaft des 
preußiſchen Bundes, deſſen Seele und feſteſter Rückhalt die 
Stadt Danzig war. Sehr richtig ſagt Caro, daß vielleicht 
niemals im ganzen Verlauf der deutſchen Geſchichte ein 
ſtädtiſches Gemeinweſen eine ſo zähe und von Jahr zu Jahr 
wachſende Kraft für den Verbleib bei dem politiſchen Verbande 
| Deutſchlands entfaltet hat, als hier die deutſche Seeſtadt auf- 
bot, um ſich von demſelben zu trennen. Den Deutſchen Orden 
haben aljo im 13jährigen Kriege feine deutſchen Untertanen 
j befiegt, die Mitwirkung der Polen dabei jpielte nur eine unter: 
| geordnete Rolle. Die polniſche Nation war ihrer inneren Ver⸗ 
faſſung und ihrem Volkscharakter nach gar nicht in der Lage, 
einen Krieg gegen einen kulturell überlegenen Staat mit Erfolg 
durchzuführen. Als polniſcher Sieg war die Schlacht bei 
Tannenberg von keiner höheren Bedeutung für das Polentum 
| als etwa der Sieg bei Wahlftatt für das Mongolentum. Als 
| Niederlage des Ordens bekam Tannenberg Bedeutung durch die 
| von niemandem vorherzuſehenden Folgen für die innere Ent- 

wicklung des Ordensſtaates, indem jie den verderblichen Kampf 
| zwiſchen Ständetum und Landesherrſchaft in Preußen auslöſte. 
| Blinde Parteiwut deutſchen Ständetums hat Weſtpreußen im 
| 15. Jahrhundert dem Polentum ausgeliefert als eine Beute, 

die es wohl erſehnte, aus eigener Kraft aber nie hätte gewinnen 
| können. Oſtpreußen hat fih dann trotz der äußerlichen Ab⸗ 
hängigkeit vom polniſchen Reiche, welche die ſtolzen Ritter inner⸗ 
| lich freilich nie anerkannt haben, wacker in feinem Deutſchtum 
behauptet, wenngleich ſtändiſcher Eigennutz noch zweihundert 
| Jahre nach Tannenberg es in die höchſte Gefahr brachte, dem 
psa Schickſal wie Weſtpreußen zu verfallen. Die branden- 
| urgiſchen Hohenzollern, unterſtützt von dem nationalgefinnten 
i Teile des preußiſchen Adels und den Bürgern, haben es davor 
bewahrt, und ſie ſind es auch geweſen, die nach Überwindung des 
Ständetums alle Kräfte der deutſchen Oſtmarken zujammen- 
faßten und Weſtpreußen dem Deutſchtum aufs Neue gewannen. 
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